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Prolog

»Sagen Sie, wie ist es eigentli, etwas zu maen, was niemanden

interessiert?« I war auf einer Party bei Freunden mit einem anderen Gast

ins Gesprä gekommen, und er hae si na meiner Arbeit erkundigt.

Begeistert erzählte i ihm vom Aufbau unserer Feldstation im Senegal und

wie spannend die Arbeit mit den Affen dort sei. Bevor i weiter ausholen

konnte, unterbra er mi mit seiner Frage. I swieg verblüfft. Bislang

hae i nie den Eindru gehabt, dass si niemand für die Affenforsung

interessiert. Im Gegenteil. Wenn i auf Reisen erwähne, was i mae,

werde i meist mit Fragen bestürmt. Ob Affen denn au eine Sprae

häen? Ob sie wirkli so intelligent seien? Und ob i, ebenso wie die

berühmte Simpansenforserin, wie hieß sie denn glei, die, die von

Wilderern umgebrat worden sei, im Dsungel leben würde? Sei das nit

Jane Goodall gewesen? I versiere dann, dass Jane Goodall si immer

no bester Gesundheit erfreue und Dian Fossey, die Gorillaforserin,

tatsäli unter ungeklärten Umständen umgebrat worden sei. Und dann

berite i von den Affen, wie sie leben und wie sie si verständigen, dass

sie vieles wissen und manes überhaupt nit verstehen.

Affen faszinieren – sie sind uns ähnli, aber do anders. Das hae son

der kleine Junge erkannt, neben dem i einmal im Zoo vor einem

Affengehege stand. Er saute gebannt auf die Tiere und rief: »Gu mal,

der Affe hat Hände an den Füßen!« Genau genommen müsste es allerdings

heißen: Die anderen Affen faszinieren uns – gehören wir do zur selben

Ordnung, nämli den Primaten. Die Affenforsung versprit nit nur

Einblie in unsere evolutiven Ursprünge, sie liefert gleizeitig die Folie für

die Charakterisierung unserer eigenen Art: Was unterseidet uns von

unseren nästen Verwandten? Wele Merkmale sind spezifis für Affen

und wele aussließli beim Mensen zu beobaten?

Man muss die Affen
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 allerdings nit unbedingt als Bezugspunkt zur

Bestimmung der Gaung Mens heranziehen, um si für sie zu



interessieren. Die Vielfalt ihrer Erseinungs- und Lebensformen, ihr

differenziertes Verhalten und die Komplexität ihres Gruppenlebens ziehen

einen au so in ihren Bann.

Dieses Bu ritet si an all diejenigen, die si ebenso für die

Affengesellsa begeistern wie meine neugierigen Mitreisenden. Und weil

so viele dana fragen, wie das Leben »in Affengesellsa« so ist, werde i

au etwas von den Reizen, Herausforderungen und absonderlien

Begebenheiten erzählen, die si einem bei der Freilandforsung in

tropisen Ländern bieten.

Mein Forsungsinteresse gilt primär der Frage, in welem Verhältnis

Sozialsystem, Intelligenz und Kommunikation der Affen zueinander stehen.

Ausgangspunkt ist die ese, dass Intelligenz als Folge des Lebens in

Gruppen mit komplexer Struktur entstanden ist. Diese Annahme soll kritis

hinterfragt werden, ebenso wie die Intuition, dass Intelligenz und

kommunikative Fähigkeiten in einem engen Zusammenhang stehen.

Dementspreend gliedert si das vorliegende Bu in drei Teile. Zunäst

werde i Einblie in das soziale Leben von Affen geben, wobei i mi vor

allem mit den drei afrikanisen Spezies besäige, die i selbst untersut

habe. Der zweite Teil widmet si der Frage na der Intelligenz von Affen.

Wie slau sind Affen eigentli? Lernen sie von anderen? Inwiefern

unterseiden si ihr Wissen und ihre kognitiven Fähigkeiten von denen

anderer Tiere? Und wele Anforderungen stellt das Leben in der Wildnis an

die Affen? In diesem Absni werde i auf zwei versiedene

Forsungsansätze eingehen: Zum einen auf experimentelle Tests an in

Gefangensa gehaltenen Tieren, die in der Tradition der Experimental-

und Entwilungspsyologie stehen, und zum anderen auf Feldversue, die

darauf abzielen, die Problemlösungsstrategien der Tiere in der Wildnis

auszuloten. Der drie Teil sließli besäigt si mit der

Kommunikation von Affen. Hier frage i vor allem, was wir aus der

Untersuung der Verständigung von Affen über die Evolution der

menslien Spraen lernen können – und was nit.

Ein wesentlies Erkenntnisinteresse meiner Arbeit ist es, die Evolution

menslien Sozialverhaltens, unserer Intelligenz und Sprae besser zu



verstehen. Dabei vertrete i die ese, dass si Intelligenz und

Kommunikation des Mensen in vielerlei Hinsit von der von Affen

unterseiden und dass die Gemeinsamkeiten eher im Berei des

Sozialverhaltens und hier insbesondere in der besonderen Bedeutung sozialer

Bindungen zu finden sind. I finde den Affen im Mensen

bemerkenswerter als den Mensen im Affen. Ob man eher die

Gemeinsamkeiten zwisen Affen und Mensen betont oder die

Untersiede, ist vielleit Ausdru der persönlien Neigung oder des

intellektuellen Stils. Meiner Meinung na jedenfalls hängt die Faszination,

die von einzelnen Tierarten ausgeht, nit damit zusammen, ob sie unserer

eigenen Art mehr oder weniger ähnli sind.

Affenforserin zu werden, war mir sierli nit in die Wiege gelegt. Es

gibt Leute, die von klein auf wissen, dass sie si in ihrem späteren Leben

mit antiken Tonserben besäigen wollen oder mit der Gestaltung von

Bühnenbildern. I fand alles Möglie spannend: Spraen,

Gesellsaswissensa, aber au die Biologie hae es mir angetan. Erst

später wurde mir klar, dass es mir mit der Entseidung für die Affen

gelang, meine versiedenen Interessen für Natur- und

Geisteswissensaen unter einen Hut zu bringen. Zu meiner eigenen

Überrasung musste i außerdem feststellen, dass i das Leben in der

Wildnis liebte. Dabei galt i jahrelang als eingefleiste Stubenhoerin.

Das Wunderbare an der Affenforsung ist, dass sie so vielfältige

Herausforderungen bietet. Zur Lektüre gehören verhaltensbiologise

Fatexte ebenso wie philosophise Essays – und das Handbu Wo es

keinen Doktor gibt. I habe gelernt, die Sonne als Kompass zu nutzen und

Wasserleitungen zu reparieren, die von Elefanten zerstört worden waren. Bei

einem Abendessen auf der Terrasse vor unserem Forsungscamp musste i

feststellen, dass es si sieben Löwinnen um den Tis herum bequem

gemat haen. I musste Geduld üben und viele Rüsläge einsteen.

Am Ende aber bin i immer wieder entsädigt worden. Das soziale Leben

von Makaken und Pavianen – das ist ganz große Oper. Vorhang auf.



TEIL 1

SOZIALVERHALTEN

Diversität der Primaten

Die Protagonisten dieses Bues sind Berberaffen, Bärenpaviane und

Guineapaviane. Bevor i sie genauer vorstelle, sind zunäst ein paar Sätze

zur Vielfalt der Erseinungs- und Lebensformen von Affen angebrat, weil

es »den Affen« nit gibt; es gibt no nit einmal »den Pavian«. Die

Ordnung der Primaten ist dur eine außergewöhnlie Vielfalt

gekennzeinet, sowohl was ihr Aussehen und ihre Lebensweise angeht wie

au ihre soziale Organisation. Das Spektrum reit von den

einzelgängerisen Fingertieren Madagaskars, die nats mit ihrem dürren

verlängerten Mielfinger Äste abklopfen und horen, ob si unter der

Rinde Insekten verbergen, über die in großen Gruppen lebenden

Totenkopfaffen Südamerikas bis zu den in Harems organisierten Gorillas,

bei denen die ausgewasenen Männen bis zu vier Zentner auf die Waage

bringen.



Abb. 1: Stammbaum der Primaten.

Die Primaten sind vor etwa 80 Millionen Jahren entstanden. Die nästen

lebenden Verwandten sind die in Südostasien vorkommenden Gleitflieger

sowie die baumlebenden Spitzhörnen, die einem eine Vorstellung davon

geben, wie der ursprünglie Vorfahre aller Primaten besaffen gewesen

sein mag. Die heutigen Primaten umfassen drei Hauptlinien: erstens die

Feutnasenaffen mit den Galagos, Poos und Loris sowie den

Madagassisen Lemuren, von denen wohl die Kaas mit ihren swarz-

weiß geringelten Swänzen die berühmtesten Vertreter sind. Die zweite

systematise Gruppe sind die Tarsier, nataktive Primaten, die in den

Regenwäldern Südostasiens leben. Als drie Gruppe tauten dann vor 50

bis 36 Millionen Jahren sließli die »eten Affen« auf, die die Neuwelt-

und Altweltaffen umfassen. Zu letzteren gehören die geswänzten

Altweltaffen sowie die mensenartigen Affen mit den Gibbons und den



großen Mensenaffen – also Orang-Utan, Gorilla, Simpanse, Bonobo und

Mens.

Die geswänzten Altweltaffen umfassen die allseits bekannten Paviane, die

i später no genauer besreiben werde, sowie die Makaken, zu deren

bekanntesten Vertretern die Rhesusaffen, die Berberaffen und die

Japanmakaken gehören. Letztere haben dur ihre Sitzbäder in heißen

ellen einige Berühmtheit erlangt. Außerdem werden no die meist in

Baumkronen lebenden versiedenen Meerkatzenarten zu dieser

systematisen Gruppe gezählt. Die zu diesem Stamm gehörende Grüne

Meerkatze spielt bei der Erforsung der Kommunikation von

nitmenslien Primaten eine große Rolle. Weitere Vertreter der

geswänzten Altweltaffen sind sließli die Slank- und Stummelaffen,

zu denen die Languren Asiens gehören, ebenso wie die swarz-weißen

Mantelaffen Afrikas mit ihrer beeindruenden Haarprat.



Abb. 2: Stammbaum der Altweltaffen.

Berberaffen als Modell

I habe selbst viele Jahre an Berberaffen geforst. Dabei standen Affen

ursprüngli gar nit auf meinem Plan – i wollte Meeresbiologin werden.

Na dem Studium an der Freien Universität Berlin und der Universität

Glasgow hae i sogar son einen Platz für eine Diplomarbeit an der Sea

Mammal Resear Unit an der Universität Cambridge ergaert. Mir fehlte

nur no ein Kurs in Verhaltensbiologie – und der führte mi na

Südwestfrankrei, wo wir unter Anleitung von Kurt Hammersmidt,

Henrike Hults und meinem späteren Doktorvater Dietmar Todt im

Affenfreigehege La Forêt des Singes in Rocamadour das Sozialverhalten von

Berberaffen untersuen sollten. Die Affen, die in diesem Park

herumsprangen, ersienen mir do sehr viel spannender als Robben, die

meist träge auf einer Sandbank herumliegen. Seit dieser Zeit arbeite i mit

Kurt zusammen. Er ist mein bester Freund und Kompagnon und wir gehen

na wie vor gemeinsam der Frage na, was es mit der Evolution von

Kommunikation auf si hat.

La Forêt des Singes ist ähnli wie der »Affenberg« in Salem am Bodensee

oder La Montagne des Singes in Kintzheim im Elsass vornehmli eine

Touristenaraktion. Die Besuer können auf festgelegten Wegen dur das

Gehege spazieren und die Affen aus näster Nähe beobaten. Aber au

für wissensalie Forsung und Ausbildung sind die Parks sehr gut

geeignet. Im Park in Rocamadour leben etwa 150 Tiere in drei Gruppen auf

über 20 Hektar im Freien. Sie werden ledigli zusätzli gefüert und

einmal jährli einer medizinisen Untersuung unterzogen.

1

 Natürli

gibt es dort keine Raubfeinde – für die Affen also ziemli paradiesise

Zustände. Oder wie Kurt bemerkte: »Die Affen würden si son gerne mal

im Freiland umsauen. Sie wären aber au alle wieder pünktli am

Flugzeug, wenn es zurügeht.« Um das Populationswastum zu

besränken, wird miels hormoneller Verhütungsmiel die Anzahl der

Geburten kontrolliert. Aufgrund der Haltungsbedingungen lässt si eine



ganze Reihe von Fragen nit sinnvoll stellen; etwa, weles Männen den

größten Paarungserfolg hat, oder wie viel Zeit die Tiere tägli mit der

Nahrungsaufnahme verbringen. Andererseits eignen si diese Tiere

hervorragend für Untersuungen ihrer Intelligenz und Kommunikation, da

sie vollkommen an Mensen gewöhnt sind und si au auf kleine

Experimente einlassen.

Abb. 3: Berberaffen in Rocamadour.

Berberaffen sind die einzigen Makaken, die in Afrika vorkommen, und zwar

in den Wäldern und Bergen des mileren und hohen Atlas sowie im Rif-

Gebirge in Marokko und der algerisen Kabylei. Außerdem gibt es eine

kleine Population in Gibraltar. Alle anderen Makaken sind im asiatisen

Raum zu finden. Als Folge ihres Lebens unter klimatis harsen

Bedingungen haben die Berberaffen ihren Swanz im Laufe der Evolution

verloren, weshalb sie eine Weile als Mensenaffen klassifiziert wurden.

Tatsäli aber ist der Swanz einfa reduziert, und ein kleines

Stummelen am Hinterteil deutet das ursprünglie Merkmal no an. Als



Sutz vor der Kälte entwieln sie in den Wintermonaten ein dites Fell.

Die Paarungszeit ist im Herbst; na einem knappen halben Jahr Tragzeit

erblien die Kinder im Frühjahr das Lit der Welt. Meistens werden sie in

den Abend- oder Natstunden geboren, wenn die Gefahr dur Raubtiere

am geringsten ist. Anders als die braungelb gefärbten Erwasenen haben

die Neugeborenen ein peswarzes Fell und pinke Gesiter und Hände.

2

Ein besonderes Babyfell ist bei vielen Affenarten zu finden. Bei Pavianen

sind die Neugeborenen ebenfalls swarz – außer bei einer Art, den no

kaum erforsten Kindapavianen. Hier sind die Babys weiß.

Die ersten Lebenswoen verbringt ein Affenkind in der Regel als

»Tragling«

3

 am Bau der Muer. Mit Händen und Füßen krallt es si in

ihrem Fell fest. Wenn es no nit die nötige Kra hat, hält die Muer

manmal unterstützend eine Hand unter ihr Kind. Später dann werden die

Kinder auf dem Rüen transportiert. Bei den swanzlosen Berberaffen

smiegen si die Kinder an die Sultern des Trägers. Dagegen können es

si Paviankinder aufret sitzend bequem maen und si an den

aufgestellten Swanz der Muer anlehnen. Bei den Berberaffen ist

allerdings nit nur die Muer für den Transport und die Betreuung der

Kinder zuständig. Au die männlien Tiere haben anders als bei den

meisten anderen Affenarten ein enormes Interesse an den Kleinen. O

nehmen sie der Muer das Kind son wenige Tage na der Geburt weg

und tragen es herum. Zuerst vermuteten die Forser, dass es vornehmli

die Väter seien, die si um ihren Nawus kümmerten. Allerdings musste

diese Hypothese na genetisen Untersuungen wieder verworfen werden.

Eine zweite Überlegung war, dass si die Männen bei den Müern beliebt

maen wollen, um in der kommenden Paarungssaison einen erhöhten

Paarungserfolg bei den betreffenden Weiben zu erzielen. Aber au diese

Vermutung konnte nit bestätigt werden. So blieb als drie Hypothese, dass

die Kinder für die Männen eine Art Statussymbol darstellen.

4

 In der Tat

spielen die Neugeborenen bei der Regulation der Sozialbeziehungen unter

den Männen eine große Rolle. Wenn ein Männen ein Jungtier mit si

herumträgt, kann es si viel einfaer einem anderen Gesletsgenossen

annähern und mit ihm Fell- und Beziehungspflege betreiben als ohne Kind

im Slepptau. Wenn zwei männlien Berberaffen mit einem Kind

zusammensitzen, dann ergehen sie si in einem bizarr anmutenden Ritual,



bei dem sie das Kind vor si in die Höhe halten, es besmatzen und

inspizieren und dabei mit den Zähnen klappern. Dabei geben sie tiefe

Grummellaute von si. Manmal bleiben sie dana einfa entspannt

nebeneinander sitzen, ein anderes Mal grei si einer der Partner hektis

das Kind und läu damit zu einem anderen Männen, um mit ihm das

gleie Ritual zu vollziehen. Je mehr Zeit die Männen mit einem Jungtier

verbringen, desto größer sind ihre Chancen auf sole »Triadisen

Interaktionen«. Die Betreuung der Kinder – also das Halten und

Herumtragen – ist für sie aber eine teure Angelegenheit. Wie wir in einer

Studie zeigen konnten, war ihr Stresshormonspiegel umso höher, je häufiger

und länger sie ein Kind betreuten. Andererseits nahmen Männen, die si

viel um Kinder kümmerten, eine zentrale Stellung im Beziehungsgeflet der

Männen ein.

5

 Und diejenigen, die im Frühjahr enge Beziehungen zu

anderen Gesletsgenossen aufbauten, erfuhren später au häufiger

Unterstützung dur ihre ehemaligen Partner.

6

 Allerdings konnte no

niemand naweisen, dass Männen mit vielen engen Bindungen am Ende

au einen höheren Reproduktionserfolg haben und damit möglist viele

Genkopien in die näste Runde der Evolution sien können.

Na der Logik der Evolutionstheorie zählt nur die Vermehrung der eigenen

Gene. Mane Mensen nehmen si glülierweise heraus, dieser

Strategie nit zu folgen. »My genes can jump into the lake«, bemerkte sogar

der Evolutionspsyologe Steven Pinker.

7

 Selbst in der Biologie gab es eine

Reihe von Wissensalern, die si swertaten, die Einsiten der

Soziobiologie zu akzeptieren – die Slussfolgerungen haen für mane

eine sozialdarwinistise Konnotation vom »Ret des Stärkeren«. Im Kern

geht es aber nur um die Einsit, dass in der Evolution »Erfolg« dur die

Vermehrung der Anzahl von Genkopien definiert ist. Dabei muss ein

Individuum nit zwangsläufig auf die eigene Fortpflanzung setzen; es kann

au Verwandten beistehen. Je näher die Tiere miteinander verwandt sind,

das heißt, je höher die Übereinstimmung der genetisen Ausstaung ist,

desto eher lohnt es si, dem anderen zu helfen. Die Gesamtheit aller

weitergegebenen Genkopien ist die so genannte »inklusive Fitness«.

8

Was si aber als erfolgrei herausstellen wird, ist nit immer

vorhersehbar – mit si wandelnden Bedingungen kann es si als



vorteilha erweisen, klein, wendig und defensiv zu sein. Mit der

Ausdifferenzierung der soziobiologisen eorie und dem Tod einiger der

witigsten Protagonisten wie Steven Jay Gould ist die große ideologise

Auseinandersetzung um die Soziobiologie vorbei – und inzwisen selbst ein

Forsungsgegenstand der Wissensasgesite.

9

Abb. 4: Berberaffenmännchen mit Kind.

Berberaffen sind wie viele Primaten außerordentli von Neugeborenen

fasziniert. Als i das erste Mal sah, wie eine ganze Gruppe von Affen auf so

ein kleines Kind blite, wurde mir klar, dass Ansammlungen von Leuten,

die in einen Kinderwagen starren, Ausdru ganz alten Primatenerbes sind.

Das enorme Interesse der anderen Gruppenmitglieder für die Neugeborenen

ist für diese nit ganz ungefährli. Manmal wird ein Kind nit nur von

einem Männen dur die Gegend gesleppt, sondern von einem älteren

oder ranghöheren Weiben entführt.



Bei den Berberaffen bekommen die älteren und erfahrenen Weiben ihre

Kinder früh in der Saison. Diese Weiben wissen, wie sie si ihr Kind von

den Männen zurüholen. Jüngere Weiben tun si damit swer. Bei

ihrem ersten Kind wissen sie o nit, was sie überhaupt mit ihm anfangen

sollen. Einmal beobatete i ein junges Berberaffenweiben – beim

Mensen würde man wahrseinli von einer Teenagerswangersa

spreen –, wie sie ihr Neugeborenes fals herum trug. Dann setzte sie si

auf das Kind. Sließli trug sie es mehr slet als ret mit si herum,

ließ es zwisendur au einfa so liegen. Als das Kind anfing zu

sreien, lief sie auf das Baby zu und wollte mit ihm spielen.

Glülierweise war das Kind relativ robust, und na einigen Tagen hae

sie den Bogen raus. Sole Fälle zeigen sehr deutli, wie witig die

Erfahrung beim Umgang mit dem Nawus ist. Wie i später ausführen

werde, sind Affen in vielen Fällen äußerst lernfähig. Allerdings können sie

nit nur vieles lernen, sie müssen es au.

Diejenigen kleinen Berberaffen, die die kritise erste Phase überstanden

und das Glü gehabt haben, eine erfahrene und dursetzungsfähige

Muer zu haben, verbringen die ersten Lebensmonate zu einem großen Teil

bei ihr oder in Obhut eines Männens. Meist entwieln si besondere

Präferenzen bei den Männen für ein bestimmtes Kind, so dass dieses in der

Regel einen Hauptbetreuer und vielleit einen oder zwei Nebenbetreuer hat.

Souveräne Betreuer bringen das Kind zur Muer zurü, wenn es aus

Hunger oder Durst anfängt zu protestieren. Manmal hält ein Männen

aber au über Stunden relativ ungerührt ein Kind am Fußgelenk fest und

lässt si dur sein Gesrei nit im Mindesten beeindruen.

10



Abb. 5: Ein Berberaffenmännchen hält ein Jungtier am Fuß fest.

Im Laufe des Sommers färbt si das Babyfell allmähli um, und die Kinder

nehmen die Farbe der Erwasenen an. Zunäst zeinet si an den

Augenbrauen ein goldener Streif ab. Die Gesiter werden erst blasser und

dann setzt na und na die für die älteren Tiere typise Pigmentierung

des Gesites ein. Die Hände und Füße werden dunkler und allmähli

genauso swarz wie die kleinen Finger- und Fußnägel. Au die

motorisen Fähigkeiten der kleinen Affen bilden si erst allmähli heraus.

So bezeinen wir die drei oder vier Woen alten Affen manmal als

»Fröse«, weil sie so unbeholfen herumhoppeln. Erst na einigen Monaten

hat si die normale Fortbewegungsweise voll herausgebildet. Jetzt sind die

witigsten Sozialpartner neben der Muer die anderen Jungtiere. Ausgiebig

wird die Welt erkundet, gespielt, gekleert und balanciert.



Abb. 6: Füße und Hände eines Berberaffen.

Die Müer unterseiden si in ihrem Betreuungsstil deutli voneinander,

nit nur in Abhängigkeit von ihrer eigenen Erfahrung, sondern au

entspreend ihrer Persönlikeit und dem Geslet des Kindes. Mane

Affenmüer sind außerordentli protektiv und lassen das Kind nit weg,

wenn dieses si aufmaen möte, um die Welt zu erkunden. Andere

dagegen sind sehr entspannt und lassen das Kind bestimmen, ob es bei der

Muer bleiben oder mit anderen Jungtieren spielen will. Innerhalb des

ersten Lebensjahres weseln die beiden ihre Rollen: Am Anfang läu die

Muer eher dem Kind hinterher, do irgendwann dreht si das Verhältnis

um, weil die Muer si auf weiteren Nawus vorbereitet und beginnt,

ihr Kind abzuwehren. Das Kleine kann dann nit mehr na Belieben zur

Muer kommen und an der Brust trinken. Berberaffenmüer seinen ihre

Töter früher zu entwöhnen als ihre Söhne. Dies wurde damit in

Verbindung gebrat, dass die Söhne na der Entwöhnung nur no wenig

Kontakt zur Muer haben, während die Töter die witigsten

Sozialpartner bleiben.
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 Während der Entwöhnungsphase spielen si teils



dramatise Szenen ab. I habe son gesehen, wie eine Muer einen Arm

vor ihre Brust hielt, um das Kind am Trinken zu hindern, und der

Nawus mit gesträubtem Fell und blitzenden Zahnreihen lautstark

protestierte. Mane Kinder seinen ihre Müer regelret zu erpressen: Sie

stürzen si vom Baum, slagen Saltos und wälzen si im Staub. Anfangs

gibt die Muer manmal no na und lässt das Kind do wieder an die

Brust. Wenn im Herbst aber die Paarungszeit beginnt, ist der Nawus

abgemeldet. Einmal habe i gesehen, wie ein kleiner Berberaffe na einem

langen Sreianfall an die Brust der Muer gelassen wurde. Plötzli riss die

Muer das Kind von si. Es hae sie anseinend in die Brust gekniffen.

Sie griff si das Kind und biss ihm kräig ins Bein. Es gibt bei Affen also

duraus eine Form von »Erziehung«.

Die jungen Weiben werden im Alter von dreieinhalb bis viereinhalb Jahren

gesletsreif. In diesem Alter seinen sie no nit so ret zu wissen,

wie ihnen gesieht. Einerseits fürten sie si immer no vor den

erwasenen Männen, denen sie bislang immer aus dem Weg gegangen

sind. Andererseits treiben die Hormone sie in deren Nähe. Ein regelretes

Weselbad der Gefühle – sie nähern si snaernd und mit Furtgrinsen

an, um bei der geringsten Bewegung des Männens kreisend

davonzulaufen. Irgendwann trauen sie si dann do und reen den

Männen ihre Hinterteile entgegen. Wenn ein fast doppelt so sweres

Männen ein junges Weiben besteigt, ist es für dieses swierig, das

Gleigewit zu halten. Erfahrenere Weiben hingegen sind in der Lage,

si bei der Paarung sogar zum Männen umzudrehen, ihm ins Gesit zu

sauen und in sein Fell zu greifen: Maßnahmen, die die Wahrseinlikeit

einer Ejakulation erhöhen. Dazu stoßen die Weiben einen stakkatoartigen

Paarungsruf aus.
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Abb. 7: Paarung bei Berberaffen.

Die jungen Männen verlassen im Alter von vier bis fünf Jahren

normalerweise ihre Geburtsgruppe.
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 Dies ist für sie eine äußerst gefährlie

Zeit. Zunäst halten sie si in der Peripherie ihrer eigenen Gruppe auf,

womit sie au die Rolle der Wäter übernehmen, da sie o als Erste

möglie Gefahren entdeen und dur Warnrufe darauf aufmerksam

maen. Irgendwann begeben sie si dann in eine fremde Gruppe. Sie sind

in dieser Phase no längst nit ausgewasen, sondern ziemli slaksig

– halbstark eben. Gegen die ausgewasenen Männen, die viel mehr

Muskelmasse, größere Ezähne und erhebli diteres Fell aufweisen,

haben sie keine Chance. Junge Männen, die in eine Gruppe einwandern

wollen, laufen Gefahr, von den erwasenen Männen angegriffen und zum

Teil swer verletzt zu werden. Aber irgendwann mat si Hartnäigkeit

bezahlt und sie werden in die neue Gruppe aufgenommen.

Im Alter von sieben oder at Jahren erreien die männlien Berberaffen

ihre volle Kampra. Witiger als die physise Überlegenheit seint aber



bei dieser Art die Fähigkeit zu sein, das Netz der Sozialbeziehungen zu

pflegen und Allianzen zu smieden. Bei den Berberaffen in Rocamadour

halten si die Alpha-Männen manmal erstaunli lange in der

hösten Rangposition. Dabei unterseiden sie si o deutli in ihrem

individuellen Dominanzstil.

Männlie und weiblie Berberaffen altern auf untersiedlie Weise. Die

Männen verlieren zwar ihre Masse, bleiben aber meist no ganz gut in

Form. Die Weiben dagegen werden erst einmal di und swammig. Die

Brüste und der Bau hängen. Im höheren Alter fangen sie dann wie die

Männen an zu srumpeln und werden immer dürrer und knoiger, bis

irgendwann nur no die Haut über den Knoen spannt. Das Haar wird

struppig, die Finger knorrig, und die meisten von ihnen bekommen einen

Buel. Die Zähne fallen aus, die Augen werden trübe. Dass sie überhaupt so

alt werden, liegt natürli an ihrem Leben im Gehege. Im Freiland wären sie

son längst einem Raubfeind zum Opfer gefallen. Aber au dort können

Affen über 20 Jahre alt werden.

Die Sozialsysteme von Primaten

Die Berberaffen sollen als Referenzsystem dienen, um die Grundzüge der

witigsten theoretisen Modelle vorzustellen, die si mit der Variation in

Sozialsystemen von Primaten befassen. Berberaffen sind ein Beispiel für eine

Gesellsa, in der die weiblien Tiere den Kern der Gruppe bilden und die

männlien Tiere na der Pubertät normalerweise ihre Geburtsgruppe

verlassen.
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 Die Weiben leben in Klans, bestehend aus Großmuer, Muer,

vielleit deren Swestern, sowie Tötern und Cousinen. O ist das

ranghöste Tier in einem solen Klan das älteste Weiben, gefolgt von

ihrer jüngsten Toter, dann der zweitjüngsten Toter, und so weiter. Die

jüngste Toter erfährt nämli in der Regel bei Auseinandersetzungen die

meiste Unterstützung dur ihre Muer. Bei den Berberaffen nimmt

allerdings die älteste Toter den hösten Rang ein. Und au sonst sind die

Verhältnisse o komplexer als die graue eorie – zum Beispiel, wenn die



Muer gestorben ist, ein jüngeres Weiben aber dur einen älteren Bruder

unterstützt wird, der no nit ausgewandert ist.
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Bei der Analyse von Sozialsystemen hat es si bewährt, versiedene

Aspekte getrennt voneinander zu betraten.
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 Da wäre zum einen die Frage

na der sozialen Organisation – das heißt: Wie verteilen si die Tiere in

Raum und Zeit? Leben sie in Gruppen? Wie groß sind die Gruppen und wie

sind sie zusammengesetzt? Sind immer alle zusammen, oder teilen sie si

auf und treffen si dann wieder? Handelt es si um Paare mit ihrem

Nawus oder um Harems und Junggesellengruppen? Und wie sind die

Verwandtsasbeziehungen innerhalb einer Gruppe? Eine andere

Analyseebene ist das Paarungssystem: Paart si nur ein Männen mit den

Weiben der Gruppe, oder kommen au andere zum Zug? Gibt es

exklusive Bindungen, wenn ein Weiben paarungsbereit ist, also so

genannte Konsortpaare? Oder paaren si alle munter dureinander?

Daran sließt si direkt die Frage an, wer am Ende bei den Männen den

größten Fortpflanzungserfolg verzeinen kann. Möglierweise geht ein

Weiben au mal »fremd« und kopuliert mit einem Männen aus einer

anderen Gruppe. Die drie Analyseebene bezieht si sließli auf die

einzelnen Sozialbeziehungen, die die Tiere miteinander pflegen und die in

ihrer Gesamtheit die Sozialstruktur einer Gruppe ausmaen. Beziehungen

lassen si na Art und Häufigkeit der einzelnen Interaktionen zwisen

Individuen arakterisieren, wobei die Art der Interaktionen den sozialen

Stil einer Art ausmat – etwa, ob die Dominanzhierarie sehr strikt ist

und die Tiere eher despotis agieren, oder ob egalitäre Verhältnisse

herrsen und eine hohe Toleranz der Tiere untereinander zu beobaten ist.

Soziale Organisation

Berberaffen leben im Freiland in festen Gruppen mit mehreren Männen

und Weiben sowie ihrem Nawus. Die Gruppen umfassen etwa zehn

bis 50 Tiere.
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 Insgesamt zeinen si die Berberaffen dur eine relativ

hohe Toleranz innerhalb der Gruppe und eine starke Konkurrenz zwisen

Gruppen aus. Die Frage, ob die Konkurrenz eher zwisen oder innerhalb

von Gruppen herrst und wie stark ausgeprägt sie ist, das heißt, wie das



kompetitive Regime aussieht, fällt in den Gegenstandsberei der

sozioökologisen eorie. Als Grundlage der Konkurrenzbeziehungen wird

die Verteilung der Nahrung im Habitat, also im Lebensraum der Tiere,

angesehen.
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 Als Faustregel gilt, dass die Verteilung der Weiben davon

abhängt, wo es was zu essen gibt, und die der Männen davon, wo die

Weiben sind, weil letztere als witigste Ressource für den

Fortpflanzungserfolg eines Männens gelten. Die Ausbreitung der Weiben

hängt von der alität der Nahrung sowie dem Vorkommen im Habitat ab.

Haben es die Tiere mit howertiger Nahrung zu tun, die unregelmäßig in

kleineren Mengen im Habitat verteilt ist, fördert dies die Herausbildung von

stärkeren Hierarien innerhalb der Gruppe. Es zahlt si für die Tiere aus,

si gegen andere durzusetzen, um si Vorrang bei den Fuerquellen zu

versaffen. Ist die Nahrung jedo mehr oder weniger gleimäßig verteilt,

von sleter alität oder ras aufgebraut, dann lohnt es si nit,

Händel mit anderen Tieren einzugehen. Stadessen können die Tiere einfa

ausweien. Oder es gibt gar nits, worum sie streiten müssten. Bei

unregelmäßiger Verteilung howertigen Fuers hängt es nun wieder von

der Größe der Nahrungsquellen ab, ob die Konkurrenz vor allem zwisen

Individuen einer Gruppe oder zwisen Gruppen auri. Bei den

Berberaffen sind die Rangbeziehungen relativ egalitär und die vielen kleinen

Streitigkeiten innerhalb der Gruppe werden meist glei wieder beigelegt.

Dafür herrst zwisen Gruppen im Freiland eine enorme Konkurrenz um

Territorien.

Weniger eindeutig sind die theoretisen Vorstellungen davon, wie die soziale

Organisation von Gruppen zu erklären ist, bei denen die Männen den

Kern der Gruppe darstellen und die Weiben auswandern. Diese Form der

sozialen Organisation wird der eorie na dur eine swae

Konkurrenz um Fuer begünstigt. Allerdings kann nit alles, was wir heute

beobaten, vollständig dur die aktuellen ökologisen Bedingungen

erklärt werden; evolutionäre Inertia spielen au eine gewitige Rolle.

Vergleiende Analysen, die die stammesgesitlien

Verwandtsasbeziehungen berüsitigen, sind daher witig, um

herauszufinden, wele Merkmale für eine ganze Gruppe von Tierarten

gelten und daher vermutli auf alte Anpassungen der gemeinsamen

Vorfahren der betreffenden Arten zurüzuführen sind.
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